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Mein Traummann ist eine Traumfrau

Zum pädagagogischen Umgang mit der Vielfalt von Lebensformen und sexuellen Orientierungen

Einleitung

Entwicklungsaufgaben in der Pubertät

Zweigeschlechtlichkeit, Sexualität und Heteronormativität

Jugendsexualität-  aktuelle Studien

Vielfältige Ansätze für die pädagogische Arbeit

Einleitung

Vorweg-ein paar Beispiele aus der pädagogischen Praxis:

Beispiel 1

Im Rahmen eines Theaterworkshops zum Thema „zwei lernen sich kennen und kommen zusammen“ entwickeln die 5 Kleingruppen einer 7. Klasse frei folgende Szenen:

Ein Mädchen und ein Junge werden durch die Clique verkuppelt.

Zwei Mädchen treffen sich, küssen sich, werden von anderen als Lesben beschimpft und von einem anderen Jungen beschützt.

Ein Mädchen spricht ihren Schwarm, einen Jungen aus der anderen Klasse, mit Hilfe ihrer Freundinnen an.

Ein Junge nimmt all seinen Mut zusammen und spricht einen anderen Jungen an, sich mit ihm zu verabreden.

Zwei Jungen scheitern, als sie zwei Mädchen in der Disko anmachen.

Beispiel 2

Eine Lehrerin sagt im Vorgespräch zu Projekttagen zum Thema  Liebe, Freundschaft, Sexualität, 6. Klasse, „die haben keine Fragen, die wollen nur so extremes wissen, wie ob Lesben auch Kinder kriegen oder was Analsex ist“

Beispiel 3

Bei „Amors Pfeil trifft alle die..“ fragt ein Junge, 15, „wer ist alles schwul?“, die Klasse lacht, es fallen die Wörter Transe, Schwuchtel und Lesben (natürlich geht niemand durch).

Beispiel 

Ein Junge ruft bei pro familia an und fragt nach einer schwulen Jugendgruppe in seiner Nähe.

Sexuelle Orientierungen sind immer ein Thema in der Arbeit mit Jugendlichen. Vielfalt ist da, selber erlebt, erfahren, erahnt, im Kopf, im Herz, im Körper, verwirrend, beängstigend, neugierig machend, in Phantasien und Bewertungen, in Nähe und Abgrenzung.

In meinem Vortrag möchte ich den Focus auf Jugendliche in der Pubertät legen, auch wenn das Thema m.E. auch im Elementarbereich, Grundschule sowie Erwachsenenbildung auftaucht, also Sexualität und Lebensform als lebenslange Bildungsthemen.

Lebensform meint dabei umfassend, wie eine Person lebt, beinhaltet Aspekte von Identität, Beziehungsform, Sexualität, Arbeit, Wohnen etc. 

Entwicklungsaufgaben in der Pubertät

Identitätsverunsicherung und Prozess körperlicher, psychischer und sozialer Veränderungen.

Umgang mit dem sich verändernden Körper

Umgang mit der sexuellen Identität

Orientierung in der Gruppe der Gleichaltrigen

Ablösung vom Elternhaus

Umgang mit dem sich verändernden Körper:

Die ersten körperliche Veränderungen ( Ø Mädchen 10-11 Jahre, Ø Jungen 12 Jahre) bringen oft ein hohes Maß an Verunsicherung, Ängsten und Scham mit, der Körper gerät quasi außer Kontrolle. 

Mädchen: erste Regel, Brüste wachsen, größer, runder werden, Pickel, Hormone, Scham- und Achselhaare.

Jungen: erster Samenerguss, Stimme, größer werden, Pickel, Hormone, Bartwuchs, Scham- und Achselhaare.

Körperstyling und –inszenierung als Rückgewinn des unkontrollierbaren Körpers, Vielfalt in der Mode von Verstecken  des Körpers bis zur sexualisierten Präsentation.

Umgang mit der sexuellen Identität:

Sexuelle Identität setzt sich zusammen aus:

Biologisches Geschlecht: physisch Mann oder Frau sein (bei einer von 2000 Geburten Intersexualität)

Geschlechtsidentität: Überzeugung, weiblich oder männlich zu sein, Festigung meist zwischen 2-4  Jahren, Transsexualität, das Gefühl, im falschen Körper zu sein, Transgender, mehr als ein Geschlecht, zwischen den Geschlechtern.

Soziales Geschlecht (gender): Normen und Erwartungen, wie Frau oder Mann sich zu verhalten haben, Rollenverhalten.

Sexuelle Orientierung: Auf wen richtet sich die Sexualität, zu wem fühle ich mich hingezogen, was ist normal?

Thema in der Pubertät ist eher Auseinandersetzung mit Gender und sexueller Orientierung.

Erste Male: der erste Kuss, das erste Date, das erste Verliebt sein, der erste Liebeskummer, die erste Regel, der erste Samenerguss, die erste Selbstbefriedigung, der erste Zungenkuss, das erste Petting, der erste Geschlechtsverkehr…

Gefühle wie Neugierde, Experimentierfreude, Verunsicherung, Ängste, Scham. 

Annäherung an das andere oder eigene Geschlecht, sexuelle Kommunikation im Internet, virtueller Raum als Sicherheit und Möglichkeit für Experimente, weniger Angst zu scheitern.

Bilder und Präsenz von Sexualität in den Medien, Pornos, Einordnen von Informationen.

Orientierung in der Gruppe der Gleichaltrigen

Peer Group, Gruppe der Gleichaltrigen, hohe Bedeutung zwischen 13-19 Jahren, bietet unterschiedliche Formen der solidarischen Unterstützung, übt auch sozialen Druck aus: sexuelle Erfahrungen,  Styling, Mädchen- und Jungenverhalten.

Kontakt mit Gleichaltrigen über organisierte Wege (Sportverein, Jugendgruppen etc.) oder informell über die Clique.

Schwule lesbische Jugendgruppen, vor allem in den Gr0ßstädten, Bandbreite von informellen bis an Institutionen angebundenen Einrichtungen, wenig erfasst.

Ablösung vom Elternhaus

Ausbruch aus gewohntem familiären Umfeld. Auf der Suche nach dem eigenen Lebensentwurf und den selbstständigen Entscheidungen suchen Jugendliche vor allem die Reibung und das Messen mit den elterlichen Werten. Keine sichere Beziehung, Jugendliche fühlen sich in der Zeit oft einsam, schutzlos, ziehen sich zurück.

Bedeutung von erwachsenen Bezugspersonen als Ansprech- und Vertrauensperson bleibt, auch zum Thema Sexualität

Zweigeschlechtlichkeit, Sexualität und Heteronormativität

Geschlecht und sexuelle Orientierung sind keine statischen Konzepte, sondern kulturell wandelbar.

In unserer westlichen Kultur besteht die Notwendigkeit, sich eindeutig zu verorten, als Frau oder Mann, biologisches Geschlecht und Geschlechtsidentität gelten als naturgegeben.

Gender lässt zwar mittlerweile eine Vielzahl von Rollenverhalten zu, gerade aber in der Pubertät werden, als Folge von Identitätsverunsicherung, oft sehr klassische Verhaltensweisen und Ausdrucksformen von Weiblichkeit und Männlichkeit übernommen.

Auch in der Sexualität herrscht ein bipolares Denken vor, also entweder heterosexuell oder homosexuell (auch bisexuell beinhaltet Bipolarität und wird zudem kaum thematisiert).

Geschichtlich lässt sich die Klassifizierung in Heterosexuell und Homosexuell als Erfindung der westlichen Moderne (seit ca. 1860) beschreiben, Heterosexualität konnte sich dadurch erst als Normalität etablieren, verschiedene Diskurse von Homosexualität als Krankheit, wissenschaftliches Phänomen, als schwul-lesbische Emanzipationsbewegung..

Sexualität ist eingebunden in das Konzept der Heteronormativität.

Heteronormativität: grundlegende Definition, Erwartung und Annahme, dass Menschen heterosexuell leben (werden), findet auf allen Ebenen statt, im zwischenmenschlichen Kontakt, in Identitäts- und Bildungsprozessen, in allen gesellschaftlichen und kulturellen Diskursen. Hoher sozialer Druck, vorgegebenen Rollen zu entsprechen, besonders für Jugendliche, die in ihrer sexuellen Orientierung noch ungefestigt sind.

Auch Formen der Anerkennung, Toleranz sind eingebunden in das Konzept von Norm und Abweichung, Selbstverständlichem und Besonderen.

Homophobie (oder Homonegativität): Intoleranz und Ablehnung von Homosexualität und Bisexualität, wird von außen an die Personen  herangetragen und teilweise als eigene Ablehnung verinnerlicht.

Die Formen reichen von Verschweigen, Bagatellisieren, Distanzieren bis zum Verweigern von Rechten, Mobbing und Gewalt.

Coming out: innerlich zur Homo- und Bisexualität stehen und nach außen offen damit umgehen (prozessorientierte und situative Entscheidung).

Homo- und Bisexualität ist ein „unsichtbares Stigma“, es gibt keinen sichtbaren Diskriminierungsgrund (wie ethnische Merkmale), Menschen können sich entscheiden, 

wie sichtbar sie Bi- und Homosexualität nach außen bringen.

Studien zur Jugendsexualität

Jugendstudien zur Sexualität machen meist unreflektiert heterosexuelle Jugendliche zum  Forschungsgegenstand und zementieren damit Heteronormativität.

BZGA Studie Jugendsexualität 2006

2500 Jugendliche zwischen 14-17 Jahren und  Eltern, Wiederholungsbefragung.

„Körperliche Kontakte zum gleichen Geschlecht“:

 13% der Mädchen und 6% der Jungen (Richtwert).

Unhinterfragter heterosexueller Kontext: Petting, Geschlechtsverkehr, Verhütung, Pille danach.

„Problematische Themenbereiche zur Wissensweitergabe durch die Eltern“:

Homosexualität: 30% der Jungeneltern und 25% der Mädcheneltern

Bravo Studie Liebe! Körper! Sexualität!   2006

1447 Jugendliche zwischen 11-17 Jahre und Eltern

„ Homosexuelle Gefühle

Pubertät ist Orientierungszeit: Für jeden zehnten Jugendlichen sind Fantasien oder sexuelle Gefühle für Personen des gleichen Geschlechts schon mal vorgekommen.“ 

Homo- und Bisexualität taucht lediglich beim Thema Liebe (nicht Sexualität) auf, als Fantasien und Gefühle, nicht als mögliche gelebte Sexualität und Lebensform.

Berliner Senat/ Fachbereich gleichgeschlechtliche Lebensweisen 1999

Gezielte Befragung von lesbisch schwulen bisxuellen 217 Jugendlichen zwischen 15 bis 27 Jahren.

Die meisten der befragten Jugendlichen erlebten ihr Coming out zwischen 14 bis 20 Jahren, also in der Zeit der Pubertät und ersten Erwachsenen-Phase.

Das erste Mal

15 Jahre und jünger: 


homosexuell

28% der Jungen, 9% der Mädchen (Berlin Studie)

heterosexuell
36% der Jungen, 35% der Mädchen (BZGA Studie)

45% der Mädchen und 61% der Jungen haben schon einmal versucht, ihre homo/bisexuellen Gefühle  zu unterdrücken, die meisten zwischen 14- 17 Jahre.

35% der Mädchen und 46% der Jungen haben in der Schule, überwiegend im Biologieunterricht, das Thema Homosexualität gehabt.

Ausschließlich positive Reaktionen von den Eltern haben 33% der Mädchen und 42% der Jungen erlebt, ausschließlich negativ kennt jedes vierte Mädchen/Frau und jeder fünfte Junge/Mann, dazwischen liegen ambivalente Reaktionen.  

Im Durchschnitt vergehen 5 Jahre bei schwulen und 4,5 Jahre bei lesbischen Jugendlichen, bis sie sich ihren Eltern anvertrauen.

Erste AnsprechpartnerInnen sind in der Regel gleichaltrige Freundinnen und Freunde.

Watzlawik 2004

Internetbefragung von 800 Jugendlichen zwischen 12-16 Jahren.

44,3 % der homosexuellen und 46% der bisexuellen Jugendlichen  suchen das Gespräch, im Vergleich dazu 81,5 % der heterosexuellen Jugendlichen

Vielfältige Ansätze für die pädagogische Arbeit


Geschlecht, sexuelle Orientierungen und Lebensform gehören zusammen und 
sind auf vielfältige Weise miteinander verknüpft.

· Selbstreflexion: Gegenwärtige sexuelle Identität und Lebensform, eigene Geschichte, Werte, Vor-Urteile, Lebensform, Klärung, ob und wie ich eigene Person mit einbringen will.

· Haltung: Präsenz des Themas, Sprache und Formulierungen, Hinterfragung klassischer Methoden (z.B. geschlechtsspezifisches Arbeiten), mit Irritationen von klaren Zuschreibungen arbeiten, Gesprächsanlässe bieten.

· Lebenswelt der Jugendlichen: Aufgreifen, was sich anbietet, Fragen, Neugierde, Sprüche, Abwertungen, Diskriminierungen, Gewalt.

· Impulse rein geben: Interdisziplinär und partizipativ arbeiten, Bilder, Texte, Bücher, Filme, Plakate, Aktionen, Reportagen…

· Umgang mit verschiedenen Gruppen und Kulturen: Was ist möglich, wo kann ich ansetzen?

· Umgang mit verschiedenen strukturellen Rahmenbedingungen: Institution, Einbindung, Arbeitsweise.

